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F" IS. Samstag den 8. Mai t««S.

Moanemeiltspreis:
Für dic Stadt Solo-

th » ru
Halbjährig Fr. 4. 30.

Alerteljcthrl. : Fr. 2. 23.

Franco für die ganzc
Schweiz:

Halbjährl.: Fr. 5. -
Vierteljährl. : Fr. 2. 90.

Für das Ausland:
Halbjährl.: Fr 6 30

Schweizerische
Kinrülkunasgebühr

10 Cts. die Petitzeile
(8 Pfg. RM. für

Deutschland.)

Erscheint jeden S a m st a g
1 Bogen stark mit inonat-
lichcr Beilage des „Schweiz.

stastoral-lUattes."

Briefe und Gelder

franco.

Meöer dem Multìan.

Im deutschen Reichstag hatte der

Abgeordnete von Ludwig den Antrag
gestellt: wie gegen die Socialdemoeralcn,
so solle .auch gegen jene Agitatoren,
welche der Socialdemokratie den Weg
bahnen (die Atheisten, die religions-
und oaterlandslosen Juden, die revo-
lutionären Freimaurer und dergleichen)

gesetzlich eingeschritten werden.

Der originelle Antragsteller überliest

sich wohl keiner Illusion. Er wusste

unr zu gut, dast ein Zeitalter, welches

die moralische Haisischzüchterei mit zar-
tester Begeisterung fördert und nur die

ganz ausgewachsenen Exemplare auf-

spicstt, für seinen Autrag keinen Sinn
habe; durch die Anrragstellung sollte

unr der offizielle „Tanz über dem Vul-
kane" einmal gehörig gebraudmarkt

werden.

Der fatale Antrag wurde denn auch

wit gewohnter Eleganz abgelehnt und

die Ablehnung vom Buudesrathslischc
solgendermassen motivirt:

„Die verbündeten Regierungen erken

»en an, dast anster den sozialdemokra-

tischen Bestrebungen noch andere vor-
Handen sind, welche den Bestand der

staatlichen und gesellschaftlichen Ordnung
zu gefährden geeignet sind; sie erkennen

ober den grostcu und entscheidenden

Unterschied zwischen derartigen und den

^cialdemokratischeu Bestrebungen in den

Mitteln und Wegen, mit und auf wcl-
Hen sie sich geltend machen. Gewalt
^>d Umsturz sind die Mittel, welche

Socialdemokratie nicht scheut; Dis-
^tssion und Polemik sind die Mittel,
welche von anderen Parteien angewendet /

werden. Gegen die letztem reichen die t

Mittel der gewöhnlichen Gesetzgebung

ans, gegen die erstere nicht. Dies ist
der Grund, auf welchem das ganze

Gesetz beruht."
Mit aller dem beschränkten Unter-

thanenverstand schuldigen Selbstbcschei-

dnng erlauben wir uns doch, schreibt die

„Deutsche Landesztg.", zu fragen, welcher

Unterschied denn zwischen der Agitation
der Bourgeosie, der Atheisten, der reli-
gions- und vaterlandslosen Juden, der

revolutionären Freimaurer ?c. und der

der Socialdemokraten stattfindet? Da
müsste doch erst der Beweis geführt
werden, dast Erstere Gewalt und Um-

stnrz scheuen, und wir glauben, der

Versuch einer solchen Beweisführung
must verstummen, wenn man an die

Jahre 1789, 183V und 1848 erinnert,

wenn man die Namen Garibaldi, L.

Blanc, Fischhof, Goldmark u. s. w.

nennt. Wenn das der einzige Grund

ist, ans welchem das Gesetz beruht, so

können wir nicht umhin, dasselbe als

ein grundloses zu bezeichnen.

Diese ganz zutreffenden Bemerkungen

bestätigt auch nach einer anderen Rich-

tung ein im „Börs. Cour." enthaltener

Bericht eines gewissen Dr. Otto Zacha-

rias in Hirschberg (Schlesien) über die

«àltlluiimn lâ^ue.» Es heißt darin
unter Anderm:

„Die Liga, sieht es für ihren Haupt-
zweck au, die von Malthus und Stuart
Mill längst festgestellten wissenschaftlichen

Wahrheiten in der Bevölkerung zu ver-

breiten und so dem Fatalismus
entgegen zu arbeiten, der in der Absicht

gipfelt: dast der liebe Gott für die vielen

Kinder des armen Mannes so gut sor-

/ gen werde, wie für die wenigen Spröst-
' linge des Reichen."

» 5
-5

Natürlich sieht der moderne Staat
nicht ei», dast die Vernichtung dieses

„Fatalismus", den das Christenthum
den Glauben au die göttliche
Vorsehung und W c l t r e g i e-

rung nennt, viel gefährlicher ist, als
die Träumereien und Agitationen der

Socialdemocratic. —

Konverston nnd Kutturkiimpf.

In vorletzter Nummer haben wir die

Rückkehr des protestantischen Pastors
G. E vers zur katholischen Kirche mit-
getheilt. Von hohem Interesse sind die

Erwägungen, welche ein protestantisches

Blatt aus Hannover, das Münkelschc

„Zeitblatt", über diese Conversion an-

stellt. Es schreibt:

„Jeuer Vorfall gibt nicht bloß dem

wachenden Kirchenregimcntc, sonderu

auch in weiteren Kreisen zu denken und

zu handeln, damit er ein vereinzelter
bleibe. Mehr, als seit langer Zeit,
weht jetzt, das darf mau sich nicht ver-

hehlen, ein katholischer L u s t z u g

in evangelischen Kreisen; eine derartige

Strömung ist zum Theil das Ergebniß
des sog. Cultnrkampfcs, vor dessen Ab-

schlusse sie sich bereits fühlbar macht,

erklärt sich daneben aber auch aus an -

deren Gründen, zumeist kirchcnpolitischcr

Art. Die römische Kirche, welche ein

feines Sensorinm hat auch für die Be-

wegungeu im feindlichen Heerlager, wirst
nicht ohne Ursache ihre Fühler aus in

der vor Kurzem ausgegebenen Zeitschrift
des märkischeil Pfarrers Scltmann «Ut

cnnrws unum- nnd es ist ein Zeichen

der Zeit, dast dieses Unternehmen, wel-

ches offenbar ans Prosclytcnmachen aus-
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geht, (Die katholische Kirche sucht zu

überzeugen durch die Macht der Wahr-
heit; Proselitenmacherei praktizirt mau

von ganz anderer Seite. D. N.), mehr

Theilnahme findet, als anfangs erwar-
tet wurde. Es gilt heutzutage mehr

als sonst, zur rechten Nüchternheit und

Besonnenheit aufzurufen! " —

(7) Irööel, Luzerner Kinder-
garten und Hagötatt.

(Schluß.)

Als charakteristisch für das Fröbelscke

System erscheint es zunächst, daß Frö-
bel seine Erziehungsweise als einen

Gegensatz zu der bisher herrschen

den, d. h. zu der positiv christlichen

Pädagogik auffaßt. Diesen Gegensatz

findet er nicht etwa in der äußeren

Methode, sondern in den Zwecken, für
welche der Mensch erzogen werden soll,

in den Ideen, die er dabei in sich auf-

nehmen soll. Als Gegensatz denkt Frö-
bel sich seine Erziehung des Menschen

für sich und durch sich, die „Eini
gung des Menschen mit Gott, mit der

Natur, mit der Menschheit." Er be-

trachtet die Verkündigung dieser Ten-

denz selbst als ein Wagniß, das aber

die Wichtigkeit des Gegenstandes und
die Eigenart der Zeit fordert. So sagt

er selbst: „Die (bisherigen) Aufforde-

rnngen (zu einer solchen Erziehung)
verhallten spurlos. Allein jetzt, in die-

ser Zeit, in diesem Endpunkte und

Gipfel einer alten Zeit, und zugleich

Knospen-, Eutwicklungs- und Blüthen-
punkte einer neuen Zeit, in einer Zeit,
welche den Menschen auf das unerläß-
lichste zur Erkenntniß und Anstrebung

seiner Einigung mit Natur, Mensch-

heit und Gott (aber was war denn das

Christenthum?) hinführt, in einer Zeit
solcher Art kann keine kleinliche, per-
sönliche Rücksicht zurückhalten. Wir
würden uns versündigen an uns
wir würden dieser empfangenden, er-

zeugenden und gebärenden, dieser neu

gestaltenden Gegenwart nicht werth sein,

und der Gedanke der Zukunft würde

für uns ein Gedanke der Vernichtung

sein und werden, wenn wir engherzig

und durch Seitenblicke eingeschüchtert
der großen Zeit- und Weltoffenbarung
nicht Organ sein wollten." Hätten
diese Worte und ähnliche, die in der

Schrift immer wiederkehren, bei einem

normal denkenden Menschen einen Sinn,
wenn er die „große Zeit- und Welt-

offenbarung" nicht als einen Gegen
s atz zu der bisher herrschenden Welt-

und Gottes-Zdee, d. h. zu der christli-

chen, ausfassen würde? Oder könnte

Fröbel, wenn er nur einen Gegensatz

in der äußeren Methode einführen

wollte, sagen: „der Staat, der diese

Aufforderung (zur Einführung Fröbel-
scher Erziehung) zuerst erfassen und ihr
genügen wird, wirv sich zuerst den Bei-

namen eines ächt menschlichen
erringen, jeder Fürst, der diese Erzieh-
und Lehrwcise seinem Lande schenke»

würde, würde sich den schönsten der

Beinamen der Mensch, in
der Geschichte erwerben."

Diese Stellen, insbesondere diese spezi-

fische Bedeutung des Wortes „Mensch",
sind demjenigen vollkommen klar, der

die Sprachweise der Logen kennt, wor-
nach eben der Mensch denjenigen be

zeichne:, der von allen höhern Bezie-

huugen zu einer höhern Welt, zu einem

persönlichen, lebendigen Gott, und von

dessen Offenbarung und Gebot losge-

löst ist, der den Menschen selbst als
Gott erklärt, und der damit seine Idee
und Bestimmung erkannt hat.

Nach der Einleitung spricht sich Frö-
bel über das Verhältniß zwi-
scheu Gott und Welt aus. Wie
der Christ von einer Dreifaltigkeit in
Gott reder und darunter die drei gött--

lichen Personen versteht, so hat auch

Fröbel seine Dreiheit in der Einheit.
Nach ihm ist alles Leben, göttliches und

menschliches, eins, „ein großer Lebens-

bäum" (S. 7), die Dreifaltigkeit des

Einen Wesens bildet „Gott, Natur und

Menschheit, die große Seins und Le-

bens Drei" (S. 29). „Wie (für Frö-
bel) der Baum ein Sinnbild alles ent-
wickelnden Lebens ist, so faßt diese Er-
ziehnng jedes Wesen als eine Knospe

an dem großen Lebensbaum, jedes Kind
als ein Auge an demselben." (D. h.

jeder Mensch ist ein Theil, ein Moment

l des einen Grundwesens, Gott genannt,
ebenso die vernunftlosen Natnrdinge,
also kein Gott über dem Menschen und

über der Welt.) „Das All', die Welt,
die Natur sind die unmittelbare (d. h.

nicht durch Willensacte vermittelte, frei

und bewußt gesetzte, sondern naturnoth-

wendig entwickelte) Selbstoffenbarung

Gottes, seines Seins, seines Wesens

und der Mensch ein wesentlicher Theil

derselben (d. h. der Weseusentwickluug

Gottes)." Folgerichtig „gehört der

Mensch in gleicheb Weise Gort, der

Natur und der Menschheit an." (S. 7)

„Natur und Geschichte und eigenes

Lebeit sind eine einige Gottesoffenbarnng."

Darum, weil der Fröbelschüler die Natur
und Menschheit, die er sieht, als Gott

auffaßt, so spricht ihm Fröbel den Vor-

zug zu, daß er „Gott triebt bloß erkennt,

sondern s eh a u t." Darum nennt Frö-
bel das Leben seines Schülers nach den

Naturgesetzen: eine „ Darlegung des We-

sens Gottes" (S. 8).
Kein wissenschaftlich gebildeter Leser

kann läuguen, daß in diesen und ähn-

lichen Sätzen, die sich durch die gauze

Schrift ziehen, eine eraß pantheistische

Theorie niedergelegt ist. Mau müßte,

um dieß zu läuguen die eigene Denk-

kraft oder den eigenen Sinn für Wahr-
haftigkeil suspendiren. Es ist auch klar,
daß, wenn Fröbel in einer Schrift, die

als Vertheidignngsschrisi gegenüber einem

christlichen Volke geschrieben ist, daneben

christliche Ausdrücke gebraucht, dieß nur
eine Accommodation im Ausdruck ist,

um svmchr, da Fröbel für allen Anfang
seiner Erziehungsweise diese Accommo-

dation, das Herablassen und Anknüpfen

an das Kleinste und Niedrigste in der

Einzelperson der Kinder wie in dem

noch kiuderartigen Volk als Grundsatz

wiederholt ansspricht. Dieß wollen wir

nur noch an einem Beispiel nachweisen,

an seiner Auffassung der Person
und Lehre C h r i st i.

An zwei kurzen Stellen nur redet die

Vertheidigungsschrift von Christus. Frö-

bel sagt, „Christus habe sich in tiefer

noch nicht erkannter Weisheit

Menschensohn genannt." Also hat das

Christenthum in seinen positiven Glau-

benssätzeu wie in der christlichen Wissen-
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schaft die^ nicht erkannt. Fröbel unter-
legt also'diesem Worte, mit dem Chri-
stus eine Seite seines Wesens bezeichnet,

einen ganz andern, erst von ihm, Fröbel,
erkannten Sinn. Es ist ans dem bis-

herigen schon klar, Fröbel läßt aber

diesen Sinn auch an einer andern Stelle

erkennen, wenn er Seile 29 sagt, Chri-
stus sei „der größte Goltmensch und

Naturforscher gewesen." Das heißt,
wir Menschen alle sind Gottmenschen,

Christus aber hat zuerst diese Wahrheit,
daß Gott und Mensch Eins sind, er-

faßt, zuerst die pautheistische Wahrheit
in seinem Evangelium verkündet, darum
ist er der „größte Goltmensch", darum
ist er „der Jdealmensch", d. h. derjenige,
der zuerst die Idee des Menschen er-
kannte und in sich verwirklichte. Da-
durch, durch diese Lehre, daß wir selbst

Hott sind und keiner über uns, hat

Christus uns „erlöst" und durch An-
eignnng dieser Lehre kommen wir zur
„Frecher der Kinder Gottes." -- Durch
diese Lehre ist „der Fluch von der Erde

benommen" in dein Sinn, daß die Erde,
weil als Moment des einen Grund-
Wesens, „Gottes", auch als gut erkannt,
wird. Der „Friede" liegt in der Ein-
sügung in das Allgemeine.

„ U n st e r bli ch k e i t." Der Frö-
lwlschüler gewinnt hievon „nicht bloß
den schlichten Glauben, sondern hat sie

klarer Ueberzeugung und lichtem

Schauen". — Und worin besteht dieses

Richte Schauen der Unsterblichkeit? „Er
^wiß sein Leben als Eins mit der

Vergangenheit und Zukunft, als ein
Moment einer ewigen Entwicklung."

h. es gibt keine Unsterblichkeit
der Person, sondern nur das All ist

^wig, ist der Einzelne auch nur „ein
iUtnke, der einen Augenblick aufblitzt
Md erlischt", so dauert er doch als ein

^cil des All, dem Stoff nach und in
Wichen nachwirkenden Arbeiten fort,
^er wird klar das Jenseits, eine hö-
l^e wie sie das Christenthum
?rt, geleugnet, wovon Fröbel ohnedieß

^ die geringste Andeutung macht.

Lehen der Menschheit selbst, das

^ Unanshörlichcr Entwicklung ohne
'we fortdauert, ist für Fröbel „das
'lw Licht", „die ewige Sonne des

Seius". Seine Lehre, die Erkenntniß
der pathetischen Gottmenschhcit, ist

„der Bogen des ewigen Friedens", „das
Land des Gottschanens, das keine Fluth
der Willkür mehr überschwemmt."

Diese Proben aus Fröbels Erzie-
hungsgrundsätzeu dürften genügen für
alle, welche guten Willens sind und die

Augen haben, zu sehen.

Jener Maun, welcher Fröbel rühmte,
weil er „das Werk Luthers fortsetzte

und vollendete", weil er nicht bloß mit
der Auktorität der Kirche, sondern auch

nrit den christlichen Glaubenssätzen aller

Konfessionen aufgeräumt habe, — das

war also kein „überspanntes Gehirn",
sondern ein ganz normaler Schüler sei-

ues Meisters.

Auch das bedarf keines Beweises, daß

dieser Pantheismus Fröbels au sich wie

in seiner Bedeutung für das praktische

Leben auf Eins hinauskommt mit dem

Atheismus, mit der offenen Gottesleug-

»ung. Denn ob ich dem Kinde sage,

es gibt keinen Gott, oder, du selbst, die

Menschen und die Welt sind Gott, der

Schluß ist immer derselbe, es gibt über
mir und der Welt keinen Gott, keinen

Vater, keinen Erlöser, keinen Nichter,
keine Belohnung und Strafe u. s. w.

Auch das ist unleugbar, daß die Me-
thode und die Erziehungsmittel Fröbels
mit seinen allgemeinen Ideen über Gott,
Welt und Menschheit innerlichst ver-

wachsen sind, so daß das eine auf das

Andere hinweist und hinführt. Die Art
und Weise, w i e Fröbel den Schüler
in die Natur, in die Geschichte, das

Leben der Menschheit einführt, ist be-

dingt durch die tiefereu Ideen Fröbels,
aus diesen herausgewachsen, um in
Fröbelscher Weise zu reden, der Kinder-

garten ist der Baum, seine Gott- und

Weltlehre die verborgene Wurzel des-

selben.

Der Correspondent des Lnzerner Tag-
blatts legt daher kein Zeugniß von

Scharfblick und Einblick in die Erzie-
hungsprinzipien Fröbels und das We-
sen seiner pädagogischen Institute ab,

wenn er meint, diese, die Formen, bei-

behalten, bezüglich des Geistes aber, der

sie geschaffen, eine Prüfung und Ab-

wehr eintreten lassen zu können.

Ein characteristisches Zeichen für den

Zusammenhang zwischen dem Kinder-

garten und den atheistischen Grundsätzen

ist das Protektorat, welches die

Freimaurerei alsbald über den

Kindergarten übernommen hat. So
ist der Leipziger Kindergarten eingestan-

denermassen eine Stiftung der Loge

(siehe „Bauhütte", 18. April 1874) ;

für ihn hat die Bucharester Loge „zur
Brüderlichkeit" am 18. März 1874
eine Vorstellung gegeben, welche 2999 Fr.
netto einbrachte. Die Freimaurerei
machte den Versuch, den Kindergarten
in ganz Deutschland zu verbreiten.

Um nicht unter eigenem Namen ans-

treten zu müssen, wurde von ihr ein

Verein mit unschuldigerer Firma ge-

gründet in Dresden im Mai 1871.

Diesem Verein gab man den Namen

„allgemeiner Erziehungsverein." Den
maurerischen Charakter dieses Vereins
findet man ausgesprochen in der „Bau-
Hütte" vom 2. Mai 1874. Dieser Ver-
ein erklärt als seine Aufgabe „die Aus-

bildung des weiblichen Geschlechtes für
seinen allgemeinen Beruf nach Frö-
bels Methode." Diesen Fröbel-
Verein empfiehlt dann wieder die „Frei-
maurerzeitung" vom 1<8. April 1874,
indem sie zugleich zu Lieferung von

Beiträgen, zur Stiftung von Zweig-
vereinen auffordert. Vrgl. „Freimau-
rerzeitung" vom 9. Mai 1874. Ein
Werk dieser Freimanrervereine ist ins-
besondere die in Dresden gegründete

B i ld u n g s a n st a l t für K i n der-
g ä r t n e r i n n e n, „Fröbelstiftung"
genannt. Der Kindergarten ist darum

nichts anderes als ein affiliirtes Jnsti-
tut der Freimaurerei.

Was nun speziell den Luzerner
Kindergarten anlangt, so wissen

wir zwar nicht, was nach der Beschwich-

tigungscorrespondenz im Tagblait dort

geprüft und ausgeschieden worden ist,

aber das sagt uns der dortige Kinder-

gartenverein durch seinen Präsidenten,
den Hochw. Herrn Direktor und Reli-

gionslehrer Küttel, „wir müssen
un a bläßlich kämpfen und ar-
beiten für die Fröbels ch en
E r z i e h u n g s p r inzipien." Auch

darin wird man keinen Gegensatz zu
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der geschilderten Fröbelschen Tendenz

finden, daß mail für den Kindergarten
der katholischen Stadt Lnzern, bei einer

Gesammtzahl von drei, zwei protestan-
tische Kindergärtnerinnen angestellt hat.
Wir polcmisiren nicht gegen die be-

treffenden Persönlichkeiten, wir notiren
nur das Auffällige dieses Hervvrtretens
protestantischer Elemente.

Wir haben damit unsere Bedenken

vom rein „prinzipiellen Standpunkte"
ans, den ja auch das Tagblatt zu
respeetiren versichert, dargelegt und be-

gründet. Wir sind weit entfernt den

Kindergarten, auch in der von uns an-
geführten Tendenz, soweit er nur ein

Hilfsmittel reformerischer, vom Christen-
thnin abgewendeter Eltern ist, bekämpfen

zu wollen. Obwohl wir auch unter
dieser Voraussetzung die Kinder be-

dauern, die diesem äußerlich prunkvollen
und innerlich doch so geistesarmen Sy-
stem des Unglaubens geopfert werden,
so sind wir doch weit entfernt, die Ge-

Wissensfreiheit solcher Eltern antasten

zu wolleil. Allein dasselbe Recht über

ihre Kinder und dieselbe sociale Garan-
tie für ihr Gewissen haben auch die

katholischen und christusglänbigen prote-
stantischen Eltern. Wenn nun der

Kindergarten als ein Mittel benutzt
werden will, die Kinder von Christen

für die Fröbelschen Principien abzn-

fangen, so müssen wir dieß im Namen
der Ehrlichkeit und Gewissensfreiheit
ebenso bekämpfen wie jenes dulden. Es
ist kein Zweifel, daß christliche Eltern
die Fröbelschen Prinzipien, genau er-

kannt, mit allen Kräften von sich und

ihren Kindern als Widerspruch gegen

ihr christliches Gewissen abwehren wür-
den; wenn nun dennoch die Kinder den

Eltern abgerungen werden, zwar nicht
durch rohe äußere Gewalt, wohl aber

durch die feine Gewalt der List, über-

lcgener Wortmacherei, so ist diese Art
von Verletzung der Gewissen nur um
so schwerer und schuldbarer, je wehr-
loser die arglose, einfache Menge gegen

diese List ist. Darum glauben wir die

Pflicht und das Recht zu haben, solche

Versuche zu brandmarken als das, was

sie sind, als eine raffinirte Verletzung
der Gewissensfreiheit, als eine Miß-

achtung der socialen Pflichten der Ehr-
lichkeit und Wahrhaftigkeit.

Corresponde»; nus dem St. Gutter-

tande.
(Vom 23. April).

Heute ist unser Hochwst. Bischof

Karl Johann mit der Firmung meh-

rerer Tausend Kinder in einem Theile

der Diözese zu Ende gekommen. Lastet

auch das Aller von 73 Jahren schwer

auf seinen Schultern, so ist er doch noch

verhältyißmäßig rüstig und vollzieht
die hl. Handlung mit großer Kraft,
Weihe und Salbung. Fast an jeder

Firmstation predigte er je nach vollen-

deter Firmung und klärte das kathol.

Volk ans über die Gefahren, die ihm
von Seite einer Christo und der Kirche

feindlich gesinnten Welt drohen. Das

kirchlich treue Volk àr freut sich in

tiefster Seele, den gcliebien Oberhirten

zu begrüßen und in seiner Mitte wir-
ken zu sehen. Möge Hochdcrselbe seiner

zahlreichen Heerde noch recht lange er-

halten bleiben!

An diese freudige Nachricht muß ich

diesmal eine Trauerbotschaft knüpfen:
unsre Diözese hat innert 8 Tagen drei

ihrer geistlichen Mitglieder durch den

Tod verloren.

Am 19. April starb hochw. Wilh.
Aug. Popp von Stcinach, Pfarrer
von Stein (Obertoagenbnrg). Gebo-

ren den 17. Januar >851 hatte er sicb

den lateinischen Studien zuerst bei sei-

nein geistlichen Vater, hernach am bi-
schöflicheu Knabenseminar in St. Geor-

gen, der Philosophie aber in Feldkirch
gewidmet, woselbst er um Aufnahme in
die Gesellschaft Jesu nachsuchte. Zu
Münster in Westphalen trat er 1871
in's Noviziat, der „Kulturkampf" je-
doch zwang ihn, die licbgewordene Zelle
zu verlassen. Er wandte sich nach

Innsbruck, dann nach Freiburg und

Eichstädt und trat 1875 in's Priester-
seminar zu St. Georgen, ein. Zum
Priester geweiht 1. April 1876, feierte

er in seiner frühern Wohngemeinde

Berg am 8. Mai die Primiz und kam

erstlich als 'Pfarrvikar nach Kobelwald,
dann als Kaplan nach Marbach. Allein

ein Lungen leiden machte die Uebersied-

lung in ein besseres Klima nothwendig.

Zu diesem Zwecke versetzten ihn seine

Obern auf die kleine Pfarrei Stein,
wo allerdings die reine Bergluft ihn

erleichterte; allein der letzte harte Win- 7

ter zwang ihn zur Resignation ans die

Pfarrei, worauf er sich nach Berg zu- l

rückzog um unter der sorglichen Pflege

seiner Mutter sich wiederherzustellen.

Allein der liebe Gott fand ihn reif

für ein besseres Leben. Nun ruht er

in der Vorhalle der Kirche zu Berg,
neben seinem Alters- und Studiengenos-

sen hochw. Prof. Seb. Granßing, der

ihm vor 2 Jahren, erst 26 Jahre alt,

in die Ewigkeit vorangegangen.
Den 23. April starb hochw. Joseph

Gregor B a m mert. Geboren 6. Sept.

1861, hatte er in Lnzern, Svlothnrn i

und Ehnr studiert, 1824 primizirt,
und — nach 5jährigem Aufenthalte

als Frühmesser in Wagen (Gemeinde

Jona) — die Pfarrei Bußkirch während

47 Jahren voll heiligen Eifers pasto- j

rirt. Nachdem er daselbst 1876 seine ^

Jubelmesse gefeiert, resignirte er und s

zog sich mit einem Ruhegehalt oon

jährlich 466 Fr., den Bußkirch ihm aus-

geworfen, in seine Heimathgemeinde

Tnggcn, Kt. Schwyy, zurück. „Einfach »

und geradeaus" war das Motto des k

Hingeschiedenen, der in seinem priests f

lichen Wandel und Wirken an Ueber-

zcngnngstrene und frommem Sin>^

nichts zu wünschen übrig ließ.

Einen sehr großen Verlust erlitt dU t

Diözese den 26. April durch den H>"' 1

scheid des hochw. Jos. Ant. S chöne»-

b er ger, Kaplan zu Norschach. *)

Airchen-Khronik.

Aus der Schweiz.
Diöccsc Sitten. Die „N. ZP'âK I

Ztg." berichtet, der Hochwst. Bisch';

habe Hochw. Chorherrn Franz von St^ i

alper, gewesenen Pfarrer von Sitll^'

zum Generalvicar ernannt.

'*> Neber diesen vortrefflichen Priest"' P.
nns drei lämicre Berichte eingeaanae»,
beste»« verdanken »no nächsten« im -U^-' ^

mittheilen werden. D. Ned-



Jura, Das „Pays" beschreibt mit
schmerzlicher Entrüstung den Gräuel der

Verwüstung, welchen der Apostat Pipy
zu Prnntrnl in Kirche und Sakristei
zurückgelassen: Staub und Schmutz,

Spiuuwebc und Ereremente, das Mo-
biliar zerbrochen, die kostbarsten Ge

räthschaftcu beschädigt, in den Schränken
ein Wirrwar, das jeder Beschreibung

spottet, im Tabernakel — Würmer!
Und dieser Unglückliche darf dem rö-
misch-katholischeu Kirchenrathc jetzt noch

das Gesuch einreichen: man möge ihm
doch gestatten, jeden Tag seine Messe

in der Pfarrkirche zu lesen, weil dies

„seine hl, Priesterpflicht sei"!!

Aargau. Vor uns liegt der, in mehr
als einer Beziehung höchst interessante

„Jahresbericht über die Waisenanstalt
in Herrn et schwil pro l879 von
Gebrüder K e n s ch," In den Räumen
des altehrwürdigen Klösterleins an der

Reust haben die HH, Pfarrer Keusch

und sein Bruder eine Waisen- und

Rcttnngsanstalt für arme Kinder ge

gründet, welche ihr erstes Jahr zurück-

gelegt hat. Die Zahl der Zöglinge be-

trug 22 und wird voraussichtlich dieses

Jahr ans 3V steigen. Die Kinder be-

zahlen durchschnittlich l74 Fr, per Jahr.
Bei diesen geringelt Einnahmen mnstle

sich natürlich ein Defizit von Fr.
ergeben und die edlen Gründer wenden

sich darum an die Katholiken der Schweiz
mit der Bitte, die wohlthätige Unter-
nehmnng zu unterstützen. Die Anstalt
ruht ans solider Grundlage und wirkt
in durchaus katholischem Geiste, Der
schwciz, Pinsvcrein hätte hier ein schönes

Feld sozialer Wirksamkeit, schreibt das

„Nidw. Volksblatt,"

Bei diesem Anlaste erlauben

wir uns, an die Hochw, Pfarrherren,
in deren Gemeinden Waisen oder Ar-
menhänser bestehen, die ergebenste Bitte:
sie wollen uns über dieselben (Datum
der Gründung, Unterhalt, Beschäftigung,

Zahl der Bewohner, Leitung n, dergl.)
gef, Angaben zukommen lassen und uns
hiednrch in den Stand setzen, den Lesern

der „Scbw, K. Ztg," einen Ucbcrblick

über die zur Zeit in der katholischen
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Schweiz bestehenden Asyle für Waisen,
Arme und Kranke zu geben.

Wandt. Dem „Vaterland" wird
geschrieben:

Schon früher hatte ich Gelegenheit,

ans das gute Einvernehmen zwischen

unsern protestantischen Behörden und
den Katholiken hinzuweisen n»d komme

heute auf den Gegenstand zurück, —
So behandelt der letztjährige Bericht

unseres Erzichungs Departements die in
unserer Diözese vorgekommene Nesig-
nation des Hochwst, Herrn Marilley
und die Erhebung des Hochwst, Herrn
Cosandey ans den bischöflichen Stuhl
in wenigen, aber sehr gut gewählten
Worten und spricht die Hoffnung ans

das Fortbestehen der bisherigen guten

Beziehungen ans. In den Händen
eines Carlcrct, Vigier, Keller und Ep,

hätte so was unbedingt einen csmm
twlli abgesetzt, — Roch mehr. In den

Bergen oberhalb Nyon wohnen eine

gewisse Anzahl Katholiken, welche ihren

Christenpflichten nur unter Aufwand
groster materieller Opser nachkommen

können, indem sie, um einem katholi
scheu Gottesdienst beizuwohnen, entweder

nach Nyon hinunter oder über den

Bergrücken in das benachbarte Frank-
reich hinüber müssen. Diesen Kutholi-
ken hat nun der reformirte Pfarrer
von St. Eergnes, Herr H, Bngnot, in
sehr anerkennenswerther Weise die dor-

tige Pfarrkirche zur Abhaltung eines

eigenen kathol, Gottesdienstes zur Ver
fügnng gestellt. Ich wage es nicht,

diesem schönen Zug edler Bruderliebe
etwas Anderes beizufügen, als: Eh'c
dem wackeren Pastor Bngnot.

ch Aus und von Rom, (v. 3. Mai.)
Msgr. Vannntelli, apostolischer Dele-

girter in Eonstantinopel, hat den lk, April
am goldenen Horn gelandet, ist von
der Gesandtschaft der französischen Nc

publik am Bord empfangen und in die

Eathcdralkirche zum hl. Geist geführt
worden. Hier erfolgte der kirchliche Ein-

pfang von Seite der Geistlichkeit und

des katholischen Volks. Msgr, Vannn-
tclli hielt eine Rede in französischer

Spracke, ertheilte den päpstlichen Segen
und ein Po voniii schloß die Feier,

Der päpstliche Deputirte hat bei der

hohen Pforte eine günstige Aufnahme
gefunden. Dem Minister der auswär-

tigcn Angelegenheiten ülermachte der-

selbe das Grostkrenz des päpstlichen

Pinsordens,

Nicht alle päpstliche» Delcgirten sin-
den im Orient fund in Europa?) eine

so gute Aufnahme, wie Bannntelli in
der Türkei, Der apostolische Viear
Msgr, Massaja wnrde bekanntlich in
Abyssinien in's Gcfängnist geworfen.

Derselbe ist jedoch ans Ersuchen Leo Xlll.
in Folge einer diplomatische» Inter-
vention der christliche» Mächte in Frei-
heil gesetzt worden. Der Prälat ist

nn» in Italien erwartet und derselbe

wird in "Neapel vom afrikanischen Ver-
ein im Einvernehmen mit der städti-
scheu Behörde feierlich empfangen werden.

Die Nachricht von einem cigenhändi-

gen Schreiben Leo's Xlll. an H, Grevy,
Präsidenten der französische» Republik,
ist dahin zu berichtigen, dast Msgr,
Ezacki am 23 April dem Präsidenten die

offizielle Antwort des Cardinals Nina
ans die Notification der Märzdekreie

überreicht hat. In diesem Antwort-
schreiben weist der StaatSsccretär dar-

ans hin, dast das Oberhaupt der Kirche

die gegen die Jesuiten und sog nicht-

antorisirlen Ordensgesellschaften erlasse-

neu Décrété unmöglich genehmigen

könne; der Papst wolle allerdings nicht,
dast sie zu ungesetzlichen Mitteln ihre

Zuflucht nehmen, aber er sei damit

einverstanden, dast sie allen gesetzlichen

Widerstand leisten »nd ihre Sache vor
die Gerichte bringe». Das Schreiben
macht ans die Gefahren aufmerksam,
die für Frankreich ans den Märzer-
lassen entstehen müstien, und bittet des

halb das französische Staatsoberhaupt,
die Dekrete vom 29. März znrückzn-

ziehen.
V 4:

Bekanntlich weilt die Kronprinzessin
von Prensten seit einiger Zeit in Rom.
Da der Ruf dieselbe als eine „Frei-
denkerin" und „Anhängen» der Strau-



ßischen Ideen" bezeichnete, so war man
ans ihr Verhallen in hier gespannt.

Vis seht läßt ihr Auftreten eher ans

das Gegentheil schließen; so z, B. hat
sie dieser Tage das Venediklinerstist ans

Monte Cassino besucht Ein intercssan

ler Reisebericht meloet uns hierüber:
Am 13. gegen 1 Nhr wanderte die

Kronprinzessin mit ihrem Gefolge von
dem Städtchen San German» den hohen

Berg zn Fuß hinanf, ans welchem die

weltberühmte alte Abtei der Benedictiner

thront nnd das prächtige Thal des Liri-
flnsses beherrscht. Sie wurde von dem

Abt nnd den Mönchen am großen Por-
tat des Klosters empfangen. Ein De-

jenner erwartete dieselbe in dem nur
sür Damen bestimmten Festsaale. Gegen

4 Uhr unternahm die Kronprinzessin
die Besichtigung der weitläufigen Räum-
lichkeiten der Abtei, deren innere Räume

Damen sonst nicht betrete» dürfen.

Nach den Ordensregeln sind Prinzessin-
neu von königlichem Geblüt von diesen

Klansurvorscbriflen ausgenommen Be-

sondere Aufmerksamkeit erregten die in
der Torrella (dein kleinen Thurm) von

deutschen (a n s P renßen a n s g e-

wiesene n) Bencdielinern vollendeten

neuen Fresken. Auch die Knnstpaläo-
graphie von Monte Cassino des daselbst

lebenden Miniaturmalers nnd Mönchs

Grafen Pisciseelli ans Neapel, welche

in der chromolithographischen Heraus-
gäbe der vorzüglichsten Miniaturen ans
den Handschriften des Klosters besteht,

erregte die Bewunderung der Kronprin-
zessin, welcher gleichzeitig die Originale
Vorgelegt wurde». ^)

Deutschland Eine Synode! Der
Bischof von Würzburg hat sämmtliche

D e e a ne der Diöeese ans den 20. Mai
zu einer Versammlung in das Kilia-
nusseminarinm zn Würzburg einbe-

rufen. Es sollen in dieser Versamm-
lnng zwei Fragen zur Berathung kom-

men, nämlich erstens: Wie steht es in

H Diehr freundliche Besuch tu ciucm Bcnc

diciim'ikloster dmite der Kronprinzessin einen

Verweis von Seirc eines gewissen A n g n-

st in s zustehen, welcher den Vers gediehn!

Hai! „Wo ein Mönch den ssnß Hingesetz!, da

wächst kein Gras mehr." (Anm. d. Setzers.)
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dcr Diöeese mit dem K i r ch e n g e-

sang, nnd was ist zn thun, nm hierin
den Vorschriften der Kirche zu genü-

gen? Die zweite Frage beschäftigt sich

mit den P a st o r a l c o n s e r e n z e n,
ob eine einzige, wie es seither gebränch

lich war, im Jahre genügt, oder ob es

vielleicht räthlich sei, eine größere An-

zahl im Laufe des Jahres abzuhalten.

Nach der Berathung dieser Fragen wird
es wahrscheinlich den Mitgliedern der

Versammlung gestattet sein, Wünsche

nnd Anträge vorzubringen, und nach

dem Schlüsse der Conferenz werden die

Decane Gäste ihres bischöflichen Ober-

Hirten sein. Das Vorgehen desselben

findet in allen Kreisen der Diöeese

volle Billigung. —
< Die „Ag. Hav." meldet einen

C o m p r »miß zwischen Rom nnd

Berlin. Darnach solle seitens der kirch-

lichen Behörde die Anzeige der für ein-

zelne Stellen gewählten Geistlichen statt-

finden; die Regierung könne ans wicbti-

gen Grünten die Gewählten znrüekwei-

sen, worauf der Bischof der Regierung
neue Vorschläge machen könne. Die
„Germania" hält den Bericht für eine

leere Eombina'ion.

Dcr „Verein zur Erhaltung der

„e v a n g e l i s ch e n V o l k s s ch u l e"

wendet sich an alle deutschen Prote-
stauten mir der Bitte, den Verein in
seinen Bestrebungen, die evangelisch-

christliche Volksschule (der Agitation für
Einführung confessions- oder gar reli-
gionsloser Schulen gegenüber) dem Volke

zu erhalten, unterstützen zu wollen.

Die massenhaften Auswanderer ans

Deutsch-Polen bezeichnen als ersten

Grund ihrer „Enropamüdc" den E n l-

tnrkampf und die übertriebenen'
S ch ulla ste ».

Frankreich. Der Dekan der pro test,
theolog. Facnltät von Paris hat es für
angemessen erachtet, an Paul Bert
eine Lnstimmungsadresse zu dessen An-
trag (Militärpflichtigkeit der Kleriker)
abzusendeil! i

Oesterreich. Nachdem im Mai 1879
der von Pius IX. im Jahr 1868 er-
nannte Generalpräses der sämmtlichen

C i st e rz i c n s e r k l ö st e r (incl. der

Trappistenklöster), Don Theobald Ce-

sari gestorben, hat Lco XIIl. auf Wunsch
der österreichischen Ordenshänser, welche

zur Jeit die weit überwiegende Mehr-
zahl bilden, Wien als Wahlort für
die Wahl eines neuen Generals be-

stimmt. Am 29. April hielten die

Aebtc der Cisterzienser onmmums ob-

sorvniitiw daselbst ihr Generalkapitel
und wählten den Abt Gregor L a r t o-

li ni zum Ordensgeneral. —- Gegen-

wärtig zählt der Cisterzienservrden vom.
ob«, in Oesterreich-Ungarn 17 Abteien,
in Belgien 1 Abtei nnd 2 Priorate,
in Italien 6 (jetzt aufgelöste) Con-

vente, in Frankreich die Abteien Le-

r i n s und Senangne nebst drei Prio-
raten; dcr Cisterzienservrden strià
àorvîmtiso dagegen, d. h. die Trappi-
stcn, zählen gegen 49 Abteien oder

Priorate. In dcr Schweiz bestehen noch

Cistercienserinnenklöster in Eschenbach,

Fille-Dieu, Francnthal, Magdenan,

Maigrauge, Wnrmsbach und Colombey.

In diesen gehört auch die Franenabtei
Rathhanscn Vczclise in Frankreich.

^ Der, auch in schweizerischen Leh-
rerseminarien wohlbekannte Dr. Dittcs
ist nicht nur ein berühmter „Philosoph",
sondern auch ein praktischer Mann.
Als im Jänner 1868 der liberale Ma-
gistrar in Wien das neue Lehrerseminar

eröffnete, fühlte er sich hochbeglückt, die

Leitung dem protest. Preußen Friedrich
Dittes anvertrauen zn dürfen. Allein
Herr Ditics gedachte schon mitten im

Jubel seines Einzuges der irdischen Wan-
delbarkeit und ließ sich für den Fall,
daß das Pädagogium aufhören sollte,

in ächt preußischer Bescheidenheit eine

jährliche Pension von 4999 Gulden

garantiren. Der illustre Pädagoge hatte

richtig geahnt: heute steht die Anfhe-
bung des Institutes bevor. Die hoch-

fliegenden Erwartungen, die an dessen

Errichtung geknüpft wurden, erfüllten
sich nicht. Ju Schulkreisen sprach man

sich schon lange entschieden dahin aus,

daß die Heranbildung der Lehrer durch

das Pädagogium nicht in der gewünsch-

ten Weise gefördert werde. Da die

Mehrheit des gegenwärtigen Gemeinde-

rathes sür die Aufhebung des Pädago-
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giums ist, dürste der Antrag im nach

sten Gemeinderalh znm Beschluß erhv-

bcn werden,

Belgien, Der Deputiere Ol i n schloß

jüngst seine Wahlrede mit dem Wunsche-

„Das Verfassnngs-Fnbeljahr !889 möge

„nicht bloS die Niederlage, sondern

„die definitive Vernichtung
„der Katholiken sehen! " —
Wie es scheint, droht dies gar zu frei-

müthige „Geschwätz ans der Schule",
den Radicalen fatal zu werden,

England. Verschiedene Anzeichen

scheinen dafür zu spiechcn, daß der

Sturz des Tory Regimentes (Disraeli)
und der Sieg der Liberalen unter Glad
st o n e nichts weniger als eine aggres-

sive Politik gegen die katholische Kirche
bedeute, Znm Glück unterscheiden si b

die englischen Liberalen wesentlich von

der Mehrzahl der Liberalen des Conti-

nenls, die ihre wichtigste Aufgabe in
der Bekämpfung des Christenthums und

speziell der katholischen Kirche erblicken.

Die Katholiken Englands und Irlands
verdanken ihre theilweise Emancipation
von den drakonischen Gesetzen ans der

Zeit der englischen Reformation den

Liberalen, In der Beförderung
des Lord R i p o n auf den ebenso

einflußreichen als verantwortungsvollen
Posteii eines Vicckönigs von Indien
erblickt die „Germania" ein zuverlässiges

Anzeichen, daß Lord Gladstone von
jenen Illusionen, die er nach dem vali-
panischen Concil an die altkatholische

Krachsecie knüpfte, bereits gründlich ge-

heilt und in Folge dessen die damals

geäußerten cnltnrkämpferischen Vellei
täten als anlignirt und unpraktisch
längst bei Seite gelegt hat. Man wird
sich noch erinnern, daß die Aussehen

erregende Conversion des Lord Ripon
s. Z, auch von der englischen Tory
Presse mit Bemerkungen begleitet wurde,

Der Mm-qmd of liipon, geboren tejZ!',
d'ar seil Idckti GrrßmcisNr der englischen g-rei

»innrer, welche Würde er seldsweinänolich nie-

Zerlegte aw er, zum gidste» e'Ierger der gc-
lammten Freimaurerei, in den Schooß der

katholischen Nirche znrnckkehrlr.

die ans ein dauerndes Zurücktreten dos

einflußreichen Eonverliten ans dem poli-
tischen Lebe» und aus amtlichen Stcl-
lungen schließen ließen, England ist so

vornrtheilsfrei und Gladstone hat sich

in so erfreulicher Weise ans seinen alt-
katholischen Träumereien ermannt, daß

Lord Ripon, der Convertit und Anhält

ger des Valicannms, heute einen sür

die Geschicke Englands hochwichtigen

Posten bekleiden kann. Es docnmentirt

sich auch hier jene freiere, gerechlere und

vornrtheilstosere Auffassung des Ka-

tholicismns, die England jetzt Vortheil-

haft vor den Regierungen anderer ci-

vitisirler Länder auszeichnet.

Znm ersten Male seit der Ne

gierung Heinrichs Vlll. wird wieder die

hl, Blesse im Tower cclebrirt für
die röm, kath, Ofsiciere und Gemeinen

der daselbst eingnarliricn Wachen,

Perso.ai-Chruink

Lu z e r n. Hochw. K. B ächti gc r,
Vierherr in Snrsee, wurde als Chor-
Herr »ach Münster gewählt,

S ch w y z. Hochw. Kaplan Robert
A m st a d von Beckenried wurde als

Pfarrer von W olle r a u gewählt.

(4. Literarisches.

„Vorträge über die christliche Ehe
u n d F a m i l i e" von Hochw. Dekan

H n g, Altstädten, Kanton St. Gallen,

I, G. Cavelti, 262 Seiten, broschirl

Fr, l.29. Einer uns gütigst zugesandten

Recension, die wir leioer ans Raum-
mangel nicht vollständig mittheilen tön-

neu, entnehmen wir:
Schon der Umstand, daß Dekan Hng

in Altstädten niehr als 20 Predigte»
über Ehe und Familie gehalten hat und
sie zuerst erscheinen läßt, zeigt sein

klares Verständniß der Zeit, Indem er
die Unschuld als den Weg z n r Ehe
(1.) und die Bekanntschaften als Ehre n-
s a che der Familie (3.) hinstellt,
beweist der Verfasser, daß er die Uebel

stände in rechter Weise angreise. In
seinen Ermahnungen zur Bewachung
der Kinder (2.), in seiner Darstellung
der Würde (4.) und des Opfer-

leben s der Mutter (5.) sieht man,
wie tief der Prediger aus dem Schachte

katholischen Glaubens schöpft. In der

Behandlung der Vater macht und

Va! e rwür d e (6. und 7.) und der

ehelichen Liebe und Treue (8.)
sind die Anknüpfungspunkte ans der

heiligen Schrift wie immer sehr glück-

lich benutzt. Liest man die 9. Predigt:
die Ehe als Sakrament, die 19,

der Empfang des heiligen Sakra

mentes der Ehe, die 11, die U n a u f

löslich keir der Ehe, die 12.

über den großartigen Kamps der
Kirche für diese Unanflöslichkeii und

die 13. die Gewalt der Kircbe betr.

E h e h i n d e r n i s s e und Verwandt-
s ch a f t s e h en, voll weiser Lehren der

Erfahrung mit schlagender Widerlegung

irriger Anschauungen, so kommt man

zur Ueberzeugung, wcch' nnerm ßlichen

Reichthum an Seelenspeise die Frucht-
kaminern der Kirche böte». So muß

man dem Volke das Brod des Geistes

brechen! Gar lieblich und eindringlich

ist der 11. Vortrag über Jesus Christus
als Vorbild der Erziehung, der 15,

die christliche Ehe und der Gehör-
s a m der 16, der K i r ch e n b e sn ch

und der 17, die christliche Ehe und die

Prüfungen Gottes, Werthvoll
wird das Buch besonders noch durch

die 18. und 19. Predigt über das Ver-

hältniß der christlichen Familie zum
Arbeiter (gegenseitige Achtung und

gegenseitige Sorge für das See-
le n h eil.) Es haben durch die Vcr-

mehrung der Fabriken sich die Verhält
nissc vielerorts neugestaltet. Der Ver-
fasser wußte sie trefflich zu behandeln.

Seine Winke sind überaus vcrdankens-

werth. Die beiden letzten Reden: die

Ehe und der Tod, die G e s ch w i st e r-
liebe (29. und 21.) steigern durch

Jnnickeit und Ernst die Spannung bis

zum Schluß,

Hng versteh! es, durch Anrede und

Frage, durch anschauliche Darstellung
und durch natürliche Abwechslung von
Beweis und Affekt den Zuhörer zu

fesseln und zu Eutschlüssen zu führen.
Sein Wort ist Leben wie es sein soll

in Nachahmung des Logos »in ezuo

vita oral ot vita oral lux kvminuiu.»
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Inländische Mission.

a. Gewöhnliche Beiträge pro t879 à 4880.

Kr. Ol.

Ucbertrag laul Nr. 18 >0,859 78

?lns der PfarrgenicindeBuftnang 80 —

Bonder „ Lnlhern 46 —

Vom Pins Verein Lnlhern 20 —

Aus der Psarrei Dagmersellen 70 —
Von einer einzelne», unbekannt

sein wollenden Familie in

Einmen 190 —

Verschiedene Jnbilänms-Almo-
sen von >879 von Emmcn 14 —

Ans der Pfarrei Emmen 486 —
Vom löbl. Kloster St. Maria

in Wattwyl 20 —

14,295 78

Der Kassier der inland. Mission:

Pfcisfcr-Elmiger in Luzcrn.

Schweizer Aiusverein.

Empfangs-Nescheinigung.

A. Jahresbeiträge pro 1879 von den

Ortsvereinen:

Alt St. Johann Fr. 44. 50, Alt-
dorf 56. 50, Brieg 20, Vuttisholz 10,

Goßau 68 u. 82, Kirchberg 70, Tablat-

St. Gallen 40, Walienschwil 29. 20,

Wilihof 7. 50.
14. Abonnemeilt aus die Pins Anna-

len pro 4880 von den Orlsvereinen:

Alidorf 48 Exemplare, All St. Jo-
haun 40, Bnllisholz 46, Kirchberg 55,

Nvttwil 20, Nool 5, Waltenschwil 10,

Wilihof 4.

(4. Abonnement auf Neue Schweizer

Brochure» pro 4880 von den Orlsver-

einen:

Nottwil 4 Exempt., Wilihof 2.

Zu verkaufen:
Ein hölzerner Altar, noch gnl erhallen.
8' b'.eir und sammt Aussah 17' hoch,

mit Anlioendium. Postamenten, und Stal-
linen, schön geschnihte» Verzierungen, 2

Statuen und Relief der HIgst. Herzen

Jesil nnd Maria. Preis äußerst billig.
— Nähere Auskunft ertheilt

Kaplan Faßbind
20 in Seewen bei Schwyz.

an der städtische» Gymnasial Abtheilung in Zug für Latein und Griechisch nebst Auö
hülfe im Religionsunterrichte, verbunden mit geistlicher Pfründe mit Fr. 140l> Jahres
gehalt, Fr. 200 Wohnnngöentschädignng und Messenaccidentie», bei circa 24 wöchentlichen
Unterrichtsstunden. Aspirante» haben sich unter Beilegung ihrer Schul- und Sitten-
zeugnifje, ne. st Ausweis über ih en Studiengang nnd bisherige praktische Wirksamkeit
bei Herrn Sladlpräfident C A. Landtwing bis spätestens den 29. Mai nächsthin

schriftlich anzumelden Die Wahlbehörde behält sich freie Zalheilung der Kurse und
Fachgegenstände vor.

Zug. den 22. April 1880.
NamenS deS Einwohner- und Kirchenrathes:

192 Die Canzlei der Einwohnergcmeinde.

Sparbmtk in Luzem. '
Diese von der boh. Regiern»» des Karrtonö Luzern genehmigte Akticngesellscha l

hat ei» G a r a n t i e k a p i l a l von Fr. 100,000 rn der Deposirenkasse der Stadt
Luzern laut Statuten hinterlegt.

Die S p a r b a n k nimmt Gelder an gegen Obligationen und Cassascheine und

verzinset dieselbe» zu iolgenden Bedingungen:

Obligationen à 5 "/»
ans l Fahr fest angelegt nnd sodann nach erfotater Kündigung in 6 Monate» rückzahlbar

Obligationen » 4'/? "/»

zu jeder Zeit kündbar nnd sodann nach 4 Monaten rückzahlbar.
Cassascheinc à t °/o

zu jeder Zeit aufkündbar nnd sodann nach 8 Tagen rückzahlbar.
Zinsberechnung vom Tage der Einzahlung bis zum Tage deS Rückzuges, ohne

ProvisionSberechnung. Die Verwaltung.
Bei B. Schivendimaiin, Buchdrucker in Solothurn, ist soeben erschiene» :

drittes
zu dem Werke:

Dos St. Ursils Psarrßist
der Stadt Solothurn

seit seiner Gründung bis zur staatlichen Änfhebnng im Jahre lî!7t
von A. A m i e t, Advokat,

eiithallrno
Die Triplik der Stadt Namens ihrer katholischen Pfarrei St. tlrs ans die

Dnplik des Staates in dem vor Bundesgericht waltenden Stiftsprozcsse.
Dieses dritte Supplement ist beim Verleger für Fr. t, der Hauptband mit

sämnitlichen drei SxPPtementbänden für Fr. I l zu beziehen. Der Erlöö wird z»
Gunsten der ka'.holischen Pfarrgemeinde in Rechnung gebracht.

Bei B. Schrvtndimailn, Bnebdnickcr in S 0 l 0 t h u r n ist vorräthig :

Der älteste Monat Maria. Preis Fr l 20.
Der Monat Maria von 0. I. Beckr. Geb. zu Fr. 2. nnd Fr. 2. 50.

Das Ave Maria für fromme Marien Verehrer. Bon Dr. Konrad Martin,
Bischof von Paderborn. Fr. l. 9<l

Die allcrseligste Jungfrau und Gottesmutter Maria, als Vorbild
der christliche» Tugenden. Fr. 4. 50

Maimonat, von A. Weninger, Priester der Gesellschaft Jesu. Fr. 8. 75.

Maieublnthcu oder Betrachtungen. Gebete nnd Lieder der hohen Himmelskönigin
Maria zur Feier der Mai-Andacht geweiht, von Georg Ott, Sladtpfarrer m

Abensberg. Fr. 4. 50. "

Maria, die Braut des hohen Liedes, von L. Geniminger, Stadlpsarre>
in Münster. Fr 2. 25.

Die Schönheiten des Herzens Maria. Von 4)1'. Korrrad Martin, Bischof

von Paderborn. Fr. 4. 90.

Druck und Expedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

